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Wieviel Reh verträgt der Hirsch? 
Ein Versuch zur Entkrampfung festgefahrener Meinungen und Strategien 

Referat von Dr. Helmuth Wölfel 
anläßlich der 41. Tagung der Arbeitsgemeinschaft der )agdverbände des Südostalpenraumes 

Um mögliche Mißverständnisse von 
vornherein auszuräumen, seien die er­
sten beiden Abschnitte des Referates zur 
allgemeinen KlarsteIlung vorangesetzt. 

Worum es hier nicht geht 

1. Um eine Forderung nach pauschaler 
Reduktion von Schalenwildbeständen. 
Diese ist unsinnig und deshalb abzu­
lehnen. Die Maßnahme könnte den so­
zialen Ansprüchen von Wildtierbe­
ständen nicht gerecht werden, die 
Durchführbarkeit einer ordentlichen 
Schalenwildbewirtschaftung mancher­
orts in Frage stellen und ginge an dem 
Ziel einer dementsprechenden Scha­
densreduktion vorbei. 

2. Um eine .. Förderung von Disziplinlo­
sigkeit.. im )agdbetrieb durch Aufhe­
bung sinnvoller Einschränkungen und 
Regelungen sowie naturkonformer, 
zielführender Hegemaßnahmen. 

3. Um eine Verteidigung von Ideologien 
irgendwelcher Interessengruppen 
(Forstvereine; Jalldverbände etc.). da 
lediglich die Ansprüche der Wild tiere 
und ihres (unseres) Lebensraumes Ge­
genstand für Überlegungen auf zu tref­
fende Maßnahmen seien können und 
dürfen. 

Worum es hier geht 

Um Gedankenanstöße für erforderliche 
und mö liehe Änderun en der'a lichen 
Behandlung des Rot- und Rehwilde. Da­
fur ist m. E. auch eine Reduktion der so­
genannten Weidgerechtigkeit (unbe­
stimmter Rechtsbegriff) auf eine artge­
rechte, naturschutzkonforme und 
ti!irschutzgerecltte Beja~ von 
Wildtierbeständen erforderlich. 

Was muß sich ändern, 
was ist zu tun? 

Die Dichte der Schalenwildbestände darf 
weder nach den finanziellen Möglichkei­
ten und dementsprechendem Wunsch­
d~n, noch nach landwirtschaftlichem 
Produktionsdenken ausgerichtet werden. 
Die .. Potenz des Lebensraumes" (Nah­
rung / Deckung / Reproduktion) und ill:L 
Erhalt (oder Schaffung) seiner vegeta­
tTOriSVielfalt muß das Ziel unserer 'a dli­
c en Uberlegungen sein. Die vielerorts 
berechtigte Forderung nach einer endlich 
einsetzenden oder weiter durchzuführen­
den Reduktion von Schalenwildbestän-

den darf aber keineswegs in Kampagnen 
enden. Es ist z. B. für einen Jäger, der sein 
Revier in einer Region mit bäuerlichen 
Weidetlächen hat, kaum einzusehen, daß 
er seinen Rehwildbestand zur Scha­
densreduktion verringern soll. Dort 
wird es für die Vegetation wie für den 
Rehwildbestand sogar unbedeutend sein, 
ob einzelne Tiere durch die Kugel fallen 
oder allesamt einmal enden wie etwa 
Eichhörnchen, Amseln oder andere Wild­
tiere. Viel eher sollte man diesen Jägern 
klarmachen, daß sie durch den Verzicht 
auf den Geißen- und Kitzabschuß, bei nur 
gelegentlicher Entnahme eines Bockes, 
den jährlichen Zuwachs bei weitem nicht 
.. ankratzen': auf das Erntevolumen eines 
oft Mehrfachen verzichten und somit 
nicht mehr tun, als die Fallwildzahl etwas 
zu verringern. 
Selbst in Waldrevieren mit hohen wald­
baulichen Zielsetzungen muß hinsicht­
lich Rehwildreduktion nicht alles über 
einen Kamm geschoren werden Soll hier 
in einer bestimmten Region eine \.\'ald­
verjüngung ohne Zaun erfolgen, ist eine 
gezieIte Schwerpunktbejagung für ebe,n 
diesen Raum durchaus gerechtfertigt. 
Dies bedeutet aber bei dem territorialen 
Reh nicht, daß etwa im gesamten Groß­
raum gleichermaßen druckvoll vorange­
gangen werden muß. 

Bei der sicher vielerorts notwendigen 
Rotwildreduktion gelten andere Krite­
rien. Wir müssen uns von der Vorstellung 
und Erwartung trennen, diese Tierart in 
allen Revieren zu allen Jahreszeiten vor­
finden zu können. Entsprechend den so­
zialen Anforderungen und den jahreszeit­
lich unterschiedlichen Rudelzusammen­
setzungen werden eben bei geringer 
Dichte in manchen Revierteilen wieder 
nur gelegentlich .. Trupps" (Mutterverbän­
de / Feisthirsche ... ) dieser Tierart auf­
tauchen. Abzu)ehnen, weil unsinnig, ist 
deshalb der oft praktizierte Versuch, diese 
nicht territoriale Tierart durch Anbau von 
.. Leckerbissen" oder durch Lockfutter .. re­
viertreu" zu machen. 
Ebenso unsinnig ist die heute oft propa­
gierte und praktizierte Strategie, bei der 
Reduktion von Rotwildbeständen be­
wußt und zielgerecht auf Leittiere 
"Dampf zu machen" mit dem Ziel, durch 
das Zersprengen von Rudeln eine Scha­
densreduktion zu erlangen. Entgegen der 
angepeilten Zielsetzung v/ird der Wild­
schaden dadurch eher ansteigen. Die füh­
rungslos geschossenen Rudelmitglieder 
getrauen sich tagsuber nicht mehr auf 
Freitlächen, die dort meist reichlich ver­
fügbare Nahrung wird ihnen entzogen. 
verängstigt weil unsicher, verbleiben die 
Tiere in Dickungen (- Deckung) und 
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Stangen hölzern, Verbiß und Schäle wer­
den zwangsläufig steigen. Ein zu hoher 
Jagddruck auf das Rotwild durch aus­
sc'hließlich~Entnahme in der Ansitzjagd 
sowie durch zu kompliziertes Regelwerk 
und zunehmend ausgeweiteter Beja­
gungsz~ kann ähnliche Auswirkungen 
naBen. Doch davon später. 
Grundsätzlich müssen wir uns bei der 
jagdlichen Behandlung von Wildtieren 
und hier insbesondere bei der des Scha­
lenwildes von Regelungen trennen, die 
entweder wildbiologisch unsinnig sind 
sowie auch von denen, die eine Diszipli­
nierung der Jä er zum Selbstzweck ha­
.ED 0 er ideologischem Gedankengut 

bC,Aufachtung / Blutauffrischung / Artver­
V derber") unterliegen. 
o Die 1I'0phäe mag nach wie vor, dort wo 

es sinnvoll und deshalb angebracht ist, 
als Weiser für jagd wirtschaftliche Maß­
nahmen dienen, die Freude an 1I'0phäen 
als Jagderinnerung ist zudem durchaus 
verständlich berechtigt. Übergeordnet 
muß aber in Frage gestellt werden, daß 
wir bei der Trophäe wie dem Körperbau 
immer nach dem Großen, dem Mächti­
gen streben und versuchen, dementspre­
'chend selektiv einzugreifen. Nichts be-"' 
rechtlgt uns zu der Annahme, daß Große 
sei auch das Bessere! DIe Mlscherbigkeit 
'von Klein bis Groß ist ja gerade ein 
Schlüssel (n der Evolution, allen Hinder­
nissen und Umwelteinflussen trotzen zu 
können und diese als Gesamtpopulation 
unbeschadet zu uberstehen. Wir müssen 
endlich lernen, mit dem zufrieden zu 
sein, was uns die entsprechende Lan -
smaft an 0 a angepa ten WildtierlLe­
,s@Dden bietet. 
Darüber hinaus müssen wir uns davon 
lösen, immer nur nach Patentrezepten zu 
suchen. Zwischen Schwarz und Weiß gibt 
es eben noch viele Grautöne. Wir müssen 
ferner damit aufhören, mit den jährlich 
abgeschriebenen oder dem Wunschden­
ken entspringenden und jeder Realität 
fernen Bestandeszahlen solange auf 
Punkt und Komma zu rechnen, bis WIr 
diese dann selbst glauben. 
'Bezogen auf das Rot- und Rehwild wie­
derum ist die Einsicht unumganglich, daß 
diese beiden Tierarten eine gänzlich un­
terschiedliche Behandlung hinsichtlich 
Bejagung und Hege erfordern. So ist bei­
spielsweise die Bejagung des Rothirsches 
nach Altersklassen begründbar und be­
rechtigt, die Kopie dieser Strategie auf 
den Rehbock muß fehlschlagen. 

Zur Jagd auf Rotwild 

Es gibt mehrere Gründe, die dafür spre­
chen, Hirsche durch Wahlabschuß 
alt - reif werden zu lassen. Der gravie­
t:eJ)diite Gfllm1 dürfte sein, daß nur reife 
,Hirsche genügend Fähigkeit haben,'"das'" 
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Kahlwild in der Brunft zu rudeln und vor 
allem den ersten Eisprung eÖstrusl zu er­
kennen, zu wissen, wann punktgenau 
das jeweilige Alttier zum Beschlag bereit 
Tst. Jüngere Hirsche werden beim Fehlen 
reifer Individuen letztlich zwar auch zum 
Beschlag kommen, dies aber, wie schotti­
sche Kollegen nachweisen konnten, oft 
erst zum zweiten, dritten oder vierten Ei­
~run,.g. Dementsprechend zieht sich das 
Brunftgeschehen lange (oft bis in den De­
zember) hin. Da aber die Tragzeit kon­
stant ist, werden die Kälber hierauf ent­
sprechend spät gesetzt, kommen 
schwach in den Winter ... Anders als 
beim Reh haben wir beim Rotwild die 
Möglichkeit (Fähigkeit). das A~r Hir­
sche in groben Zügen anzusprechen und 
können hier entsprechend handeln. Diese 
Fähigkeit wird aber oft weit überschätzt. 
Jedem durchschnittlich mit Rotwild ver­
trauten Jäger ist es aber möglich, zwi­
schen jungen Hirschen (1.-3. Kopt), mit­
telalten Hirschen (4.-10. Kopt) und reifen 
Hirschen (12 Jahre und älter) zu unter­
scheiden. Dies reicht für jagdliche Belan­
ge auch völlig aus. In die Jugendklasse 
sollten wir ohne große Rücksicht auf 
Spießerlänge oder die Endenzahl soweit 
eingreifen. daß wir uns den .. Luxus" (~ 
standesdicbte!) leisten können, die Mit-~ 

telklasse weitgehend unbejagt zu lassen, 
um eben ausreichend alte reife Hirsche 
zu erhalten. 
Eigene untersuchungen haben aufge­
zeigt, daß die Spießlän~ mehr von der 
Ran2höhe der jeweiligen Muttertiere ab­
hängt, als von der Veranlagung oder der 
Ernährung. Vorausgesetzt, die Tiere sind 
sesund und hun~ern picht. Untersuchun­
gen durch den Rotwildring Harz ~­
gen dies und zeigen auf, daß der Zusam­
menhang zwischen der Spießlänge und 
den Folgegeweihen so gering ist, daß 
jagdliche Maßnahmen, wie das Schonen 
von Langspießern, selbst einer ..Trophä­
enhege" wenig bis nichts einbringt. 

Zusammenhänge z\\'Jscht'n Geweihbil­
dung bei Hirschen 1111 Alter lIon 8 jahren 
und älter und der SpIeßlänge im Jährlings­
stadium - Westharz 1965 bis 1984: 

Spieß· späleres ;~alere spatere 
länge Gel·.elh· Stangen· Enden, 
Mittel· ge\'.lLhl lange zahl 
wert ~hl:el· .Ilttel· Mittel· 

11:" Ilert wert 
cm In) ~, r· em (r) (r) 

Gesamte I~,O 170) 4.53 : 31 .:1Z-l (O,lI 11 ,2 (0.51 
Stich· 
probe 
Minus· 4.6 (14) ~·üO 810 10.1 
varianten 
Plus· 26,5 (12) 50D °3.7 12,2 
varianten 
Norm· t3.? (44) 450 °1.1 tI,4 
varianten 
n - Anzahl der ausgewert:::~ Hirsche 
r - Korrelations·Koeffizien: 

--Nach: DRECHSLER, H. {I9~: 

Biologisch reif und rur den Jager als sol­
che erkennbar sind Hirsche erst mit etwa -12 Jahren, wir haben das Zielalter zwar 

häufig bereits auf 10 und mancherorts bis 
auf 8 Jahre gesenkt in dem Wissen, daß 
man so bei "geringer Umtriebszeit" ins­
gesamt mehr starke Trophäenträger er­
halten kann. Dies kann und darf aber 
nicht Sinn der Sache sein. Rotwildringe, 
die wie beschrieben Hirsche reif werden 
lassen, eine artgerechte Bestandesstruk­
tur fördern, haben auch hinsichtlich der 
Trophäe zuvor nicht zu erträumende Zie­
le erreicht. Ohne Kraftfuttergaben, nur 
mit jagdlicher Disziplin! Fur alle, denen 
die Forderung auf Eingriff in die Jugend­
klasse der Hirsche nach den beschriebe­
nen Kriterien "weh tut': sei der Hinweis 
angebracht, daß wir bei dem heute ~ 
unbestritten notwendigen Abschuß VQO 

Kälbern auch "potentielle Kronenhirsche" 
erlegen. Selbst die ausgepragten Trophä­
enjäger haben vom Kälberabschuß letzt­
lich ja auch nur profitiert. 

Unhaltbar ist auch unser Bestreben, vor­
wiegend schwache Kälber zu erlegen 
(ausgenommen bei deutlich abgekomme­
nen, kranken Stücken). Die Annahme, 
daß größere Individuen auch die besse­
ren sein sollen, wurde bereits in Frage ge­
steilt. Zusätzlich ist zu bedenken, daß ge, 
rade beim Rotwild die Setzzeit den lan· 
gen ZeitrC:lIlm von 6-8 \Vochen umfaßt. 
Es kann also das kleinere Kalb bei der Er­
legung einfach nur halb so alt sein wie'. 
das größere Kalb. Ein Indiz für den Wahl- . 
abschuß kann dies also nicht bedeuten. 

Der Versuch zur Auswahl .nach l;LiJ:.sdl.:.. 
und Wild kälbern ist schon aus der Ziel · 
setzung heraus (Geschlechterverhältnis) 
wie auch wegen der mangelnden Unter­
scheidungsmöglichkeit unsinnig. U~­
nig ist aber auch, im Spätherbst oder 
Frühwinter bedenkenlos das Alttier vom 
Kalb wegzuschießen, wie heute lokal lei­
der schon propagiert. Es ist zwar richtig, 
daß Kälber ab dem Brunfttermin (~ 
tember/Oktober) von der MilchnahruDl~ 
unabhängig sind und mit fester Nahrung 
(Äsung) auskommen können. In der Re­
gel werden solche Tiere zwar nicht ver· 
hungern und "durchkommen': Rotwild­
kälber werden aber noch über etwa ein 
Jahr von ihren Muttertieren geführt. ~ 
terl ose Kälber werden bei der Art Rotwild 
ausnahmslos abgeschlagen. sind im Ru­
del das letzte Rad am Wagen, es fehlt 
mnen dIe .. psychische Nahrung". Korper­
form und Korperentwicklung drucken 
eies dann auch deutlich aus. Solche Miß­
geschicke können zwar immer passieren 
auch dem erfahrensten Jäger, nur anle­
gen dürfen wir es nicht darauf. Stichwort: 
Disziplin l -
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Zu den Bejagungsmethoden 
auf Rotwild 

Rotwild beansprucht zu unterschiedli­
chen Jahreszeiten unterschiedliche Le­
bensräume und bevorzugt hier wiederum 
innerartlich unterschiedliche Einstände 
(Feisthirsche / Kahlwild; Junglingstrupps 
/ führende Alttiere . . . ). Diese Lebens­
raumwahl richtet sich nach dem jeweili­
gen Ernährungs- und Sicherheitsbedurf­
iiIs aus und hat nichts mit einer Territo­
rialität (Reh!) zu tun. Die Gebiete werden 
weder markiert, abgegrenzt noch vertei­
digt. Alle Bewegungen finden großflä­
chig statt und sind für den Jäger nicht 
leicht berechenbar, da neben der Revier­
struktur und dem Nahrungsangebot fur 
Ortsveränderungen auch die jeweils herr­
schende Witterung eine Rolle spielt. Die 
Planung und die Durchführung einer Rot­
wildbejagung muß dementsprechend 
großflächig erfolgen, wenn sie artge­
recht und erfolgreich sein will. 
Kleinflächiges Revierdenken kann nicht 
zum Ziel führen, permanente Ansitzjagd 
als ausschließliche Methode fuhrt ge­
bietsweise zu einem Jagddruck, der diese 
Tierart veranlaßt, den Raum zu verlassen. 
Ist dieser Jagddruck aber großflächig ge­
geben, wird das an sich tagesaktive Rot­
wild zwangsläufig zum Dämmerungs­
und Nachttier. Ebenso zwangsläufig sätti­
gen sich die Tiere dann tagsuber meist 
mangels anderer verfügbarer Nahrung in 
der Deckung durch Schale und Verbiß. Es 
ist das typische Bild derart überjagter Ge­
biete, wenn Alttiere tagsüber auf Schnei­
sei1erscheinen, gefolgt von ihrem Kalb, 
eilends darüber wechseln, um wieder in 
Deckung zu verschwinden. Keinesfalls 
soll aber hier die Ansitzjagd pauschal v~­
teufelt werden. Sie ist ein probates Mittel, 
in geeignetem Gelän~e zu geeigneter Zeit 
Strecke zu machen, sie ist aber nur eine 
von mehreren Möglichkeiten. Es sollte 
selbst der Ansitz vorteilhaft auch als Ge­
seIlschaftsjagd In Intervallen durchge­
fUhrt werden. Besonders auf das Rotwild 
sind Intervalljagden artgerechter, erfolg­
reicher und deshalb m. E. unverzichtbar. 
Die Revierteile werden dafur jeweils län­
gere Zeit in Ruhe (unbejagt) gelassen, 
dürfen also nicht fortwährend vom Jä~.r 
verstunken (SIcht des Wildes) und beun­
ruhigt werder\. Großflächige Beunruhi­
gungsjagden sind, wenn richtig ausge­
führt, fur das Rotwild wohl mit die scho­
nendste Form der Bejagung. Dies können 
je nach Gelände und örtlicher Gegeben­
heit Riegeljagden, Drückjagden oder Stö­
berjagden unter Einsatz laut jagender 
Hunde sein. Speziell die Stöberjagden auf 
Rotwild müssen aber besonders großflä­
chig angelegt sein (ab 300-500 ha pro 
Treiben), müssen entsprechend lange 
dauern (maximal zwei Treiben pro Tag) 

und verlangen exakte Vorplanung, viel 
Wissen und Erfahrung. 
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Grafik nach Auswertung von Aufzeich­
nungen der Schützen bei einer großflä­
chig angelegten Drückjagd: Mit dem Ab­
sinken der Sichtbeobachtungen im Ver­
lauf des Treibens sinkt nicht im gleichen 
Maße auch die Anzahl der abgegebenen 
Schüsse. 
Die Reviereinrichtungen aus der Ansitz­
jagd sind fur Stöberjagden größtenteils 
ungeeignet, die Ständeauswahl hat nach 
ganz anderen Kriterien (Wechsel, Wind, 
Schußfeld, Bewegungsfreiheit des Schüt­
zen etc.) zu erfolgen. Die Hundefuhrer im 
Kern des Geschehens sind gleichzeitig 
Schützen, die Hunde werden gegebenen­
falls gestaffelt geschnallt, um panikartige 
Fluchten und somit ein Sprengen der Käl­
ber von ihren Alttieren zu vermeiden so­
wie um über den gesamten Zeitraum des 
Jagens frische Hunde (Ermüdung) zur 
Verfügung zu haben. Entscheidend für 
den Erfolg ist es auch, die Fernwechsel zu 
kennen und entsprechend mit Schutzen 
abzustellen. Vorteile dieser Jagdart sind, 
daß bei entsprechend großflächigem Ab­
stellen (Sicherheit!) auch in das Treiben 
geschossen werden kann, da hier aus­
schließlich Hunde das Wild mobil ma­
chen. Erfahrungen zeigen, daß selbst 
beim Einsatz von vielen Hunden (Wach-

tel, Bracken, Dackel ... ) auf entsprechen­
der Fläche mit entsprechenden Dickungs­
komplexen, das Rotwild keinesfalls pa­
nikartig reagiert, die Hunde lange brau­
chen, um es überhaupt in Bewegung zu 
bekommen und daß die Tiere dann 
durchaus besonnen versuchen, auszu­
wechseln, die Kälber jeweils im Schulter­
schluß mit den Alttieren. Als weiterer 
Vorteil stellt sich heraus, daß vielfach im 
Zentrum des Geschehens die Kälber fal­
len und in der zweiten oder dritten Linie 
bis zu den Fernwechseln hin die Alttiere 
erlegt werden können. Vorerst erstaunen 
wird jeden der diese Jagdform nicht 
kennt, daß das Rotwild meist bereits am 
Tag nach so einer Stöberjagd wieder ver­
traut eisend anzutreffen ist. "Das Wolfsru­
del ist vorbei. die Welt ist wieder in Ord­
nung:' Oftensichtlich scheint also dies:e 
Jä8diörm nachhaltig weniger zu beunru­
higen als ein ständiges, heimlIches Nach­
s~. Der zu erwartende Einwand, man 
habe in der Region nicht die brauchbaren 
Hunde, um Stöberjagden durchzuführen, 
soll hier auch gleich entkräftet werden. 
Man hat sie oft noch nicht! Fuhrt man 
aber solche Jagden erst einmal in kleinem 
Rahmen ein und untelstutzt Führer von 
Stöberhunden (Aussicht auf Jagdeinla­
dung etc.). wird sich die Situation rasch 
positiv ändern. Ein generelles Umdenken 
fur Gesellschaftsjagden Jeder Form ist al­
lerding::. erfurderlich. Eo. muß völlig egal 
sein, ob Herr X eIn Stück, Herr Y zwei 
Stück erlegt oder Herr Z gar nicht zum 
Zuge kommt. Allein der Erfolg der Mann­
schaft darf zählen, er wird dann auch je­
den gleichermaßen freuen Festgehalten 
muß auch werden, daß die Trefferguoten 
und Schußbilder bei gut organisierten 
und durchgeführten Beweguni'sja~deo 
erfahrungsgemäß kaum schlechter sind 
als beim Einzelansitz. 
Die beiden folgenden Abbildungen mö­
gen als Überleitung auf das Rotwild den 
wichtigen Aspekt der TerrItorialität an­
hand von Gehegebeobachtungen ver­
deutlichen. Rehböcke III Gehegen sehen 
in dem abgegrenzten Gebiet ihr Territori­
um, das sie wie in freier vVlidbahn mar­
kieren und verteidigen. Wenn diese 
Böcke vor dem Menschen keine Scheu 
haben (Handaufzucht), beziehen sie die­
sen in die Revierverteidigung mit ein und 
greifen an Der dafür verwendete Begriff 
"bösartig" ist also fehl am Platz. Wichtig 
ist der Hinweis, daß die Bocke ihr Territo­
rium verteidigen. nicht abel die Geißen, 
Nimmt man solche Böcke aus den jewei­
ligen Gehegen und stellt sie in eine fur sie 
fremde Umgebung, sind sie hierauf 
..lammfromm': Dies aber nur solange, bis 
sie ihr neues Gebiet in Besitz genommen 
haben . . . ! 

5 



Ganz anders stellt sich die Situation beim 
Rotwild dar. 

Verlaßt ein Besucher (Kinder!) diesen 
wanderweg und nähert sich einem Rudel 
(bes. Brunftzeit). kann es durchaus zum 
Angriff kommen. Der Hirsch verteidigt 
also nicht em Gebiet (Territorium). son­
dern seinen "Harem': gleich wo es steht. 
Diese Verhaltensweise wäre wiederum 
fur einen Rehbock aus den beschriebe­
nen Gründen "kein Thema': 

art hohen Stellenwert erhalten, mag das 
an der subjektiven Begeisterung des Re­
ferenten an dieser Jagdform liegen. Aus­
drucklieh hingewiesen sei an dieser Stelle 
auf das Merkblatt Nr. 26 der Niedersächsi-

Kein Hirsch verteidigt ein Territorium. 
Dies ist für ihn "kein Thema': die Verhal­
tensweise ist einfach nicht existent. Des­
halb verlaufen in Wildparks Wanderwege 
häufig durch Rotwildgehege, ohne daß 
die Hirsche den Menschen angreifen, 
auch wenn sie mit ihm vertraut sind und 
vor ihm keine Scheu zeigen. So ganz un­
gefährlich ist die Sache allerdings nicht. 

Wenn in diesem Beitrag die Bewegungs­
jagden (besonders Stöberjagdl einen der-
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41. Tagung der Arbeitsgemeinschaft 
der ]agdverbände des süctostalpenraumes 

Die Arbeitsgemeinschaft der Jagdverbande des Südostalpenraumes hat am 24. Oktober 1992 in Reischach/Südtirol getagt 
und das Thema "Schalenwildjagd im Alpenraum, gestern, heute, morgen" behandelt. 
Die versammelten Vertreter der Jagdverbände haben einstimmig beschlossen, folgende SCHLUSSERKLÄRUNG zu verab­
schieden: 
Es ist Grundaufgabe des Jagdwesens, dafur Sorge zu tragen, daß alle Wildarten erhalten, daß die Wildtierbestände den Le­
bensräumen angemessen und möglichst gesund und vital bleiben. 
Die jahrzehntelangen Erfahrungen im umgang mit Wildtierpopulationen einerseits, die Ergebnisse aus der Wildforschung 
andererseits haben zu folgenden Erkenntnissen gefuhrt: 
ewo die Kulturlandschaft vorherrscht, ist die jagdliche Regulation und Nutzung bestimmter Wildtierarten un\'erzichtbar und 

vernünftig. 
e Besonders die großen pnanzenfresser wurden ohne überlegte Bejagung das Gleichgewicht in den Lebensräumen zum 

Schaden der Lebensgemeinschaften stören. 
e Die Bestandesentwicklung des Schalenwildes muß deshalb besonders aufmerksam verfolgt, die Bejagung der Bestände 

überlegt geplant und konsequent durchgefuhrt werden 
eUm das soziale Gefüge der Populationen moglichst naturnah zu erhalten, bedarf es einer ausgewogenen Bejagung nach 

Geschlechtern und Altersklassen. Dies ist nur möglich, wenn geeignete Jagdmethoden und geeignete Jagdzeiten gewählt 
werden. 

eFür das Rot- und Rehwild werden, wenn die ublichen Jagdmethoden zur Anwendung kommen, Jagdzeiten benötigt, die 
für bestimmte Klassen bereits im Spatfruhling beginnen. Für das Gamswild ist ein Jagdbeginn im Hochsommer angezeigt. 
Das Ende der Jagdzeiten auf die genannten drei Schalenwildarten darf nicht zu spät angesetzt sein, ab Winterbeginn oder 
spätestens ab Jahresende sollte die Jagd auf das Schalenwild ruhen. 

eEs soll in Zukunft geprüft werden, inwieweit die sogenannte Intervall- und/oder Schwerpunktbejagung auch im Alpenraum 
sinnvoll und zielführend ist. Die diesbezüglichen Ergebnisse aus der Wildforschung und die darauf gründenden Empfehlun­
gen werden die in der AGJSO zusammengeschlossenen )agdverbände aufmerksam prüfen. 

Reischach, am 24. Oktober 1992 
Lovska sveza s/ovemje - Kärntner jägerschajl - Steirische Landesjägerschafl - Tiro/er jägerverband - Landesjagdverband Görz 

- Landesjagdverband TI'iest - Landesjagdverband Udine - Siidliro/er jagdverband 
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Wieviel Reh verträgt der Hirsch? 
Ein Versuch zur Entkrampfung festgefahrener Meinungen und Strategien 

Referat von Dr. Ileimuth Wölrel 
anläßlich der 41. Tagung der Arbeitsgemeinschaft der ]agdverbände des SCldostalpenraumC's 

Fortsetzung 

Zu den Bejagungsmethoden 
auf Rehwild 

I eider wild in Rotwildgebil'ten meist 
alles jagdliche lltn und Ilanddn fast aus 
~hließlich auf diese gröf~te heimische 
llirschal t gelegt, eier kleinere ,,"'eller Re,b:; 
wird on schlichtweg lihersehen. Rleiht 
aber das Reh, außer der erwal1l11en gele 
'gentlichen Entnahme eines Bockes in dei 
Blattzeit, unbejagt, wil d der Einfluß die 
seI' Tieralt auf die Ve etalion meis 
sc lät7t ... ,die Verbißbelastung hierauf dem 
Rotwild zugerechnet Nach weiterer Rot ­
\Vlldreduklion wird gelufen I\ntlel s als 
das Rotwild entwickelt sich das Reh in 
vielen Gebieten an einem jngdlichen Be 
standeseingrilr VOI bei 
Harte Wintel, Parasiten. I\utos oder Krei ­
selmäher schöpfen häufig deutlicher den 
meist unterschät7t hohen Zuwachs ab als 
die Bejagung. Es kann mit rug und Recht 
behauptet werden, daß das I~eh vor In 
krantreten des Reichsjagdgeset7es vieler 
orts \Vii kungsvoller bejagt wurde als 
heute. Das Rehwild wurde damals 7lllll 
"llirsch des kleines Mannes" tlufgewertet, 
richtige wie tluch falsche, aus der Rot ­
wildbejagung erlangte Erfahrungen wur­
den rälschlich einfach auf das Rehwild 
ubertragen erwähnt seien in diesem Zu­
sammenhang die Einführung von Gute­
klassen und einem Zielalter. Was aber 
wurde seither eneicht? l\ußer Elschwer­
nissen kaum etwas! Nicht einmal die da­
mals angepeilte li'ophäensteigerung 
stellte sich ein. Es werden heute aus ge 
samtel' Sicht keineswegs "stärkeie" 
Böcke gestreckt als zu Urgroßvaters Zei 
ten, ehel das Gegenteil ist der Ftlll. In 
landwirtscllanlichem Denken meinen 
viele Jager. man könnte die I\n7uhl von 
n 'ophaentl ägeln durch das Schonen von 
Geißen und Kitzen steigern. Dies stimmt 
natlll lich begrenzt bis zum Erreichen 
einer "Rehwildsattigung,;', die vom Nuh 
I ungsangebotund der Geländerolm / Ge 
ländelage des entspl echenden Gehietes 
hestimmt wird Fntsprc:chentl den territo­
rialen I\nspruchen konnen auf t 00 ha 
selbst bei gut strukturiel telll Gelände 
tlher nichl mehr nls etwa drei Platzböcke 
vorkommen. die. weil als solche hormo­
nell stimuliert , etwas "Ordel1tl iches" nuf 
ihrem Ilaupt 11 ngen 
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Beispielhafte Darstellung von drei 
Rehbockterritorien, 7111 Uhersichtlich­
keit sind nur die innel en Glen7linienbe­
leiche ( . ) schematisch angedeutet. 

Gelänclcstl uktur und Vegetalinnsstruktur 
sind in dei Summe ihrer [in7elfaktoren 
fur die Gröf~e dei Territorien mitentschei-
deml. I\uch bei optimaler Kombination 

dementsprechend sein Illlponier , Kampf 
und DemonstlationsOigan l " Ons jagende 
Fußvolk wUlde nher uber Inhr7ehnte an 
gehalten. Knoplh<icke und Gel inge 7U CI 

legen, die DiL ken nls sogenannte Verel 
bel' laufen zu lassen. Wer erahnt aher ge 
rade beim Rehwild, welcher Bock welche 
Ricke heschlägt? Wer ahnt denn weitei<;. 
welches Erbgut die kopfschmucklose 
Geiß, die ja schließlich auch 50 % der 
Erbmasse heisteuert, in sich verbil gt? 
Übrigens sind die Geißen ebenso territo 
rial, auch von ihnen kannen nur wenige 
Stücke optimale Setzplätze beansplu 
chen. Diese Feststellungen wurden abel 
nicht 7l11' Empfehlung gemacht, zukünnig 
nur die Kapitalen zu strecken. I\nders nls 
beim llirsch ist bei der Rehbockjagd die 
Devise "Zahl vor Wahl" sinnvoll und' al1 
gebracht. ZahlreIChe praktische Versuche 
dazu weisen uus, daß das Ergebnis weit 
gehend gleichbedeutend ist. ob z. ß. ein 
Zielaltel vorgegeben ist oder nichl. 

dieser FnktOien ist auf 100 ha Reviernä- ; Wanlill ist dns so? I. Weil uns hei einem 
ehe erfahl ungsgemäß mit etwn ~ Zahl- VOI Wahl-Eingriff hauptsächlich die 
Platzböcken die Obergren7c markierter. Jungen DUlllmen vor die Bllchse lau 
verteidigter lernIonen erreicht. 1\1Ie wei- fen, wir somit wie berechtigt in die 111 -
teren ßi'lcke mussen sich vorwiegend im gendklasse eingreifen und nutomatisch 
schwächer verteidigten Gren7linienbe- genügend Alte rür eine gesunde ßestan 
reich auflwlten. 
I\lIe weiteren Böcke müssen sich als die 
"Prügelknaben des Revieres" an den 
schwächer verteidigten Rancllinien auf­
halten, werden in ihrer Rangordnung im­
mer wieder gedampn und dokumentie­
len dies mit ihlem geringen Kopf­
schmuck. Nicht zufällig werden demzu­
folge die Knoplböcke meist an denselben 
5'tellen des ReVieres volgcltltltlen unage­
<;lreckl. Ebenfnlls nicht zufällig wurden 

'"hislnng in Gebieten mil Großgrundbesitz 
und dementsprechend abgeschwächten 
Spielregeln nuch wie vor starke Geweih­
tlager in großer Zahl gestreckt. Was ist 
der Grund? Es wird hei den Geif/.en und 
Kilzen reduziert (Einnahmen aus dem 
Waldhnu), und es wird auf den besten 
Plälzen (Zentren der territorialen Platz­
höcke) auf die Dicksten Jahr für Jahr ge­
jagt. Wns geschieht, vereil1racht und üher­
spitzt ausgedrückt? "Der ßoß wird ahge­
zogcn, ein zuvor Unterlegener nickt auf 
und ühernimmt den Laden, wächst hor­
moncll üher sich hinnus und schiebt 

desstruktur übrig bleiben. 2 Weil es un<; 
als Jäger unmöglich ist, das I\Itel von 
Rehböcken vor dem Schuß auch nur eini ­
germaßen jagdpraktikabel nnZlisprechen 
ßeim Jählling mag das noch mit glOßer 
Wahrscheinli chkeit gelingen. danach geht 
fast nichts mehr. I\n allen uns eingehlau 
ten Kritel ien wie MuffelOeck, graues Ge­
sicht, n'ägerstärke, Trägerhaltung etc ist 
zwar ein Körnchen Wnhrheit, flll die Pln 
xis sind sie aber unbrauchbar und niLht 
el fordel lich. Sie führen nur danl, daß wir 
hangen Herzens und schlechten Gewi<; 
sens jagen, sie führen als nicht crfullhale 
VOI gnben zum Mogeln. Vertauschte Un 
terkieici und vides mehr sind die /\nt 
wort auf rote Punkte und ähnliche Sank 
tionen. Selbst der vertretenen I\uffassung 
"I\It schicbt n üh und verfärbt spät" mull, 
wiederspnlLhcn werden. Richtig hinge­
gen ist , tbf~ ein ~(lc k, dessen Kopf 
schmuck glol?'er nusgehildet ist. auch 
später velleil ht als ein wenigel kapilnlel 
I\rtgeno<;se Der Geweihaunlau koslcl 
Kran lind vel ziigerl entsprechend seiner 



Machtigkeit den Ilaal wechsel. Der Jähr­
Iingssechser mit einer ähnlich starken 
lrophäe wie z. B. der Dreijährige wird 
etwa 7eitgleich mit diesem verrärben. 
Alle Spießer verfärben in dei Rcgel ge­
nauso früh wie es gleichstarke Jährlings­
spießer tun. Dies macht unsere Irrtümer 
beim Bockabschuß verständlich, dic auch 
Spezialisten immer wieder unterlaufen. 
Fazit: Jeder sollLe den Bock strecken, den 
er bekommen kann odcr der ihm einfach 
Freude bereitet. Aus biologischer Sicht ist 
dabei nicht viel falsch zu machen. 
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IlIIt'IVcrlei!l/llg 711,cjer ßockSl1CL I.cll, die (/1/( 

gll/Ild l'ersehiedCllcl/agdl icle erreit/II 11'1IIi/e /l. 

Im erslcll roll (dl/re/lgc/ICIldc Lmic) solllcll mil­
Iela/le Böe/,e. das silld 711'cj bis Ii"illli,'hrigt' . ge­
schollllllld IlIIl ]ahllillge I/Ild sechsjcilmge oder 
ältcre L/Illclloc!.e cllegl l\Ienlen Im lll'Cllcll 
roll (1IIlIClhrot!lclle I illic) I\III/de 0/111C dle~e 

I\I/)/agc gejagl Bl'idc ügchllis~c C/l1~l'redJL'Il 
cI/wilder 7icml1e/J gCII(JI/ Das heißl: IJle Ihc()/ c­
lisehcII \ 'C1/gahcll (Ic~ \\I"h/ahsc(H/sSCS /;ollnlclJ 
nichl cl)1I111 l\Ieldcn (Nath KURT. 199/) 
AllS' Oslen' \IIddll'el!. (,11991 

Auch bei den Geißen sagt der Zeilpunkt 
des Ilaarwechseis nichts über deren Alter 
aus. Er signalisiert vielmehr, da(/, tragen­
de, führende und säugende Stücke speiler 
verfärben als Schmalrehe oder Geltgei­
f~en Die beiden let7tgenannten ver färhen 
in der Regel gleich7eitig früh im Jahr. Vor­
ausgesetzt ist dahei naturlich jeweils, die 
Stucke sind gesund 
Wer fer ner glaubt, er konne nach dem 
Schuf5 am Abnutzungsgrad der Unterkie­
fer7ähne das Aller der el legten Tiere be­
stimmen, liegt auch fal"ch Man kann es 
hcichstens erahnen. Diese Diagnose ist 
bestenfalls dazu geeignet. ein Bild zur AI-

tersstruktur der Gesamtstrecke von He- und Anstieg von Knopfböcken (bis 1958 
geringen ete. zu erhalLen und ist dafür im llakel niemals beobachtet) 
durchaus brauchbar. Völlig unbrauchbar "Der Dichteeinnuß auf die Qualital des 
ist sie aber den läger co!" EjlJ7e!schiisse Rehwildes konnte in diesen Expel imen-
Zll bestrafen, zu disziplinier:en Die Ab- ten eindeutig nachgewiesen werden" 

-weichungen im ' Zahnabrieb sind, wie t Nacfl .SlIIh/1c C::h (/991) lI:as elg(/b~n Rc/JlVIIcI· 
Wiener und GÖlIinger Kollegen nachge- o:l'ellmclJle)1II dlc I"gd/lehe f'fcl-':IS' NIL'dC/ ~ 

wiesen haben, so stark. daß mehrheit- lagei. lIel' 1/ 91 

lieh auch Experten in der Regel um ± 
ein Jahr irren. Bei einem uns vorgegebe­
nen Zielalter von fünf Jahren ergibt diese 
Diagnose dann keinen Sinn mehr. Beim 
Rotwild liegt die Sache etwas anders, da 
hier bei einem Zielalter von 7wcilf Jahren 
Abweichungen von ± einem Jahr doch 
ein recht genaues Bild vermillein. Doch 
in den Äser sehen können wir keiner der 
beiden Tierarten vor dem Schuß, hinter­
her schlau zu sein hingegen ist nicht all­
zu schwer. 
Wenn hier angemahnt wurde, dem Reh­
wild mehr Aurmerksamkeit (Reduktion') 
zu widmen, hat dies naturlich nichts mit 
einer Ausrottungskampagne oder der Be­
nachteiligung einer Tierarl zu tun. In 
cleckungsreichen Gebieten (z. B. WaIdge­
biete) wÜlde dies so leicht nicht gelingen. 
Solange man da gut Rehe sieht, kann 
man sie auch erlegen, ohne der Art in 
ihrem Fortbestand zu schaden So man­
cher wird sich noch wundern, wie neißi 
man jagen mu , bis man an die 
Substanz - Zuwachs kommt und somit 
eine Reduktion erreichen kann. 
Wie plastisch Rehwildbestände auf die 
Bejagung reagieren können und welche 
Auswirkungen Entnahmen wie Unterlas­
sungen haben, mögen die nachstehend 
angeführten Extrakte einer Veröffenlli­
chung großnächiger Untersuchungen aus 
Eberswalde (Brandenburg) verdeutlichen: 

Ort: Wildforschungsgebiet "Ostufer der 
Müritz" (4.832 ha) 
Maßnahme: 1959/60 • Absenkung 
der Rehwilddichte von ca. 25 auf 8 Stück 
je 100 ha 
Auswirkung: bis 1964 • Zunahme der 
Gehörnmasse (3 Jahre und älter!) ca. 40 
Prozent 
Zunahme der Stangenltinge uber 60 % 
(2 Jahre und älter), über 200 "(. (Jährlinge) 
Absenkung des Knoplbockanteils: über 
'10 (H, 

Bis 1968 • Zunahme der Körpermasse 
32.7 % (Jährlinge). 32,8 W. (Kit7.e) 

I Nach: Slll/lhe. Cll. (/99/): lV"s clgahC/J Rdll l'ild­
cs/,crilllL'lllc lill" elie jagdliche f'1<1\1S~ Nledcrs. 
!<igcl. lIell 1/'11 

Ort: Wildforschungsgehiel Ilakel 
Maßnahme: 1952 bis 1960: Erhöhung 
der Rehwilddichte von weniger als ein 
Slück / lOO ha auf 20 Stlick/ IOO ha 
Auswirkung: Bildung von Feldrehhe­
sländen, Zunahme der Fallwildzahlen, 
Ahnahme der Geweihqualität , Auftreten 

Eine verstär kte und dennoch weidgerech ­
te Bejagung des Rehwildes ist wohluber­
all praktikabel, wenn die nachstehend ge­
änderten Vorgaben gellen: I. Wegfall jegli ­
cher Einteilung nach Guteklassen beim 
Bockabschuß. 2. Wegfall einer Bejagung 
nach dem Zielaller beim Bockabschul~ ; 3. 
Erlegung von Kitzen ohne Rücksicht auf 
dei en Geschlecht oder Körperstärke; 4. 
Erlegung von Schmalrehen und nichtflih 
rendcn Geißen ohne Rucksicht auf dei en 
Körperstärke; 5 Wegfall des Straftatbe 
standes bei Erlegung eines Bockes nach 
dem 15. Oktober. 
Die Punkte I . bis 4. wurden vorstehend 
hinlänglich erläutert. Punkt 5 schneidet 
ein jagdpolitisch heikles Thema an, er soll 
aber gerade deshalb nicht ausgeklam ­
mert werden. Er wurde hier aus Er wä ­
gungen der Durchsetzbarkeit noch vor­
sichtig formuliert und sollte besser hei ­
ßen: Angleichung des Rehbockabschus­
ses an den der Geißen und Verkurzung 
der Jagdzeit auf beide Geschlechter. Die 
Jagd sollte mit Winterbeginn (kaIenda­
risch). spätestens jedoch mit 31. Dezem 
ber enden. Dies bedarf nun allerdings 
einiger begründeter Erklärungen. Die Be­
gründung für eine Angleichung der 130ck­
jagdzeit an die der Geißen ist in der For­
derung der I. und 2 . eigenllich schon ent­
halten: Wegfall Güteklassen - Wegfall 
Zielalter. Das Schonzeitvergchen begrün 
det sich darin . daf~ man einen irrturnIich 
gestreckten Geweihlosen dann nicht 
mehr zuordnen kann. Durch den Wegfall 
dieser Zuordnung mag diese Ilandlung 
zwar ein jagdliches Mißgeschick bleibcn, 
aus biologischer Sicht ist es aber vbllig 
~)b dcr Bock mit oder ohnc Kopf­
schmuck reim. Niemand sollte meinen. 
daß diese verlängerte Bockjagdzeit maß­
geblich zu einer geziellen Entnahme von 
Geweihlosen führen würde. Ein Blick in 
die Teile der Schweiz mit Reviersystel1l 
zeigt. daß dorl bei cbcn dieser Regclung 
"Kahlböckc" nur gelegcnllich und anteils 
mäßig in unerheblichem Ausmaß fallen 
Jeder Jäger heslraft sich schließlich durch 
so einen Verlust der l)'ophäe nur selbst. 
Wozu aber wird diesc rOlderung nach 
verlängerter Jagclleit auf Bocke gestellt? 
Worin licgen die Vorteile? In einer Entkri­
minalisicrung der Jäger (Schonzeitverge­
hen iSI gleich Slranathestand) .,im Falle, 
daß" und in einer hiihercn Bcjagungsefl1 
zienz olme CI kennhare Nachteile. Die 
Geißen IlllrSC;en nicht erst einige Male 
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"mit ihrer Schürze wedeln': bevor sie ge­
streckt werden, aus Angst, es könnte ja 
doch ein Bock sein. Diese Angst kann vor 
allem bei Bewegungsjagden ein großes 
lIemmnis sein. 
Drückjagden auf Rehwild werden in man­
chen Gegenden - weil unbekannt - ve­
hement abgelehnt, in anderen Gegenden 
wiederum haben sie hohe lradition, sind 
dort ein fester Bestandteil der Jagd und 
gelten als unverzichtbar. Auch hierzu 
kann ein Urteil zur Brauchbarkeit nicht 
nach dem Ja- und Nein-Prinzip erfolgen. 
In extremen Hochlagen etwa oder in 
landwirtschaftlich ausgeräumten Land­
schaften wäre diese Bejagungsform we­
der sinnvoll noch zielfuhrend. Auf 
deckungsreichen Standorten hingegen 
sind gut geplante und auf diese Wildarl 
äusgerichtete wie durchgeführte pnick-

. jagden eine erfolgreiche, äußerst jnteres­
. sante und deshalb hervorragende Form 

der Jagdausjjhllng Spezielle Druckjagden 
auf Rehwild unterscheiden sich aber 
grundlegend und deutlich von solchen 
auf Rotwild . Damr verantworLliche Ver­
haltensgrunde bedürfen einer kurzen Er­
läuterung. Rehe verlassen bei einer Stö­
rung ihre Territorien äußerst ungern, be­
wegen sich auch bei großer Beunruhi­
gung nur unwesentlich (kleinnächig) dar­
über hinaus, stellen sich nur von 
Deckung zu Decku!}g um und kehren, 
wenn der Zauber vorbei ist, bald wieder 
in ihre Stammgebiete zurück. 

Beobachfllngen in 'IS 
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(Reinecke/Wölfel) 

Graphik: Nach Auswertung von Aufzeich­
nungen der Schützen bei einer großnä­
chig angelegten Jagd auf Schalenwild. 
Das Rotwild und auch das Schwarzwild 
versuchen das beJagte Gebiet großräumjg 
zu verlassen, die sIchtbeobachtungen 
werden demzufolge mit zunehmender 
Dauer des Jagens immer geringer. Das 
Rehwild hingegen betreibt ein kleinnächi­
ges versteckenspiel, die Sichtbeobach-
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tungen bleiben daher während der ge- angepaßte Bejagungsform mit hoher Erli-
samten Drückjagddauer weitgehend kon- zienz (Zeitaufwand - Erfolg) zu ent-
stant. wickeln und zu erproben. Bis zu dem Ver-
Schon im frÜhkindlichen Verhalten wer- suchsbeginn wurden in diesem Lehne-
den diese unterschiedlichen Verhaltens- vier 111 den Vorjahren ein- his zweimal 
muster deutlich. Rotwildkälber weichen zwei Rehe pro Jagdjahr erlegt, mit der 
bereits im Spiel bei Fluchten vor lingier- überzeugt vorgelragenen Meinlln2 mehr 
ten Feinden weiträumig, mit raumgreifen- sei nicht drin, mehr gebe der geringe 
den Bewegungsformen (Trab, Galopp mit Rehwildbestand nicht her. Diese !\ussage-
gestreckter Rückenlinie) und vorwiegend steht allerdings im Widerspruch mit dem 
mit dem Auge arbeitend (zurückäugend, Waldzustand, ohne Zaun geht waldbau-
die Gefahr im Auge behaltend) aus. Dies lich fast nichts. Zusätzlich erwähnt muß 
deutet als eine von vielen Merkmalen auf werden, daß von der örtlichen Jäger-
die Herkunft dieser Tierart aus offenem schaft ein durchschnittlicher Aufwand 
Gelände hin. Rehe hingegen bevorzugen, von J 5 bis 25 Ansitzen pro erlegtem Reh 
wenn sie dazu die Möglichkeit linden angegeben wird. 
(Feldrehe sind Notgemeinschaften), ge- 'Einige der bislang erkennbaren Auswir 
deckte vegetationsreiche Landschaften. kungen der Versuchsjagd: 
Bei derselben Spielform wie fur das Rot- ." I. ~ahl der .~rlegten Rehe: durchschnitt-
wild beschrieben, starten Rehkitze sprint- hch 10 Stuck auf 100 ha/Jahr (- vorge· 
artig durch und laufen dabei ausnahms- nommene Anzahl, mehr wäre hier gut 
los von HELL nach DUNKEL, um hierauf möglich; 
in der Deckung (dunkel) vorwieg~nd m~t ~2 . Zeitaufwand ~nach. u~rechnung dei: 
dem Gehör und dem GeruchSSinn Sl-( - Stunden auf die AnsItzJagd): etwa zwei 
chernd, regungslos zu verharren. Bewe- Ansitze pro erlegtem Reh; 
gen sich Rehe im Schritt, heben sie (an -~3. die Schußabgabe pro erlegtem Reh 
ders als Rotwild) die Schalen meist bis liegt bei 1,3 zu I; 
auf Körperhöhe an, um sie herauf nach 4. Zahl der Nachsuchen: bislang keine; 
dem Vorsetzen in Körperhöhe wieder~5. augenscheinlich vertrauteres, tags­
senkrecht abzusenken. Mit diesen senk- r über der Nahrungsaufnahme außer· 
rechten Bewegungen und dem Vorwärts- halb von Deckungen nachgehendes 
bewegen der Schalen auf Körperhöhe Wild (Rehe und Sauen). 
eckt man eben nirgendwo an und kann Zur Durchführung der Versuchsjagden: 
so auch durch Brombeerbewuchs ete. gut Vorangestellt muß werden, daß wir zwar 
vorankommen sowie sich beinah lautlos innerhalb der gesetzlichen Beslimmun-
fortbewegen. All diese Faktoren führen gen jagen, dabei aber doch nach sehr ver-
dazu, daß das Reh als "Weltmeister im ein fachten Regelungen vorgehen. Gejagt 
Versteckenspiei" bezeichnet werden wird ausschließlich an zwei lagen im 
kann. Die beschriebenen Fähigkeiten so- Jahr, über jeweils drei Stunden mit 12 bis 
wie die jahreszeitlichen Wechsel zwi - 14schützen: 
schen aktiven und. inaktiven Pha.sen .mh-,,#1. Am 16. Mai (Anfang der Bockjagd): Da -
ren dazu, daß wir als Jager bisweilen, nach wäre diese Beunruhigungsjagd 
selbst bei höchstem Rehwildbesatz, den mangels Sicht (Laubholz) nicht erfolg-
Eindruck gewinnen, ein rehwildfreies Re- reich durchführbar. Ohne Hundeeinsatz. 
vier zu haben: Das von Rehen praktizierte .Jf2. Nach Beendigung des Laubfalles Ende 
VersteckensPleUHELL - DUNII}L, laut- November/Dezember. Mit Hundeeinsatz. 
los) verblüffL auch den erfahrensten Jäger Bei der Bockjagd wird jahreszeitbedingt 
immer wieder, etwa dann, wenn selbst (Aufzucht von Jungtieren) auf den Einsatz 
bei zuvor intensivster Geländebeobach- von Hunden verzichtet die Beunruhi-
tung plötzlich und in nächster Nähe ein gung des Revieres wird' äußerst gering 
Reh förmlich aus dem Boden wächst. Die- gehalten. Um aber das Rehwild dennoch 
se Erläuterungen sollen der nachstehend in Bewegung zu bekommen, sind einige 
beispielhaft beschriebenen Möglichkeit gezielte Maßnahmen erforderlich_ ~e 
einer biotop- wie artgerechten Rehwild- bestehenden, für die Ansitzia~ ~eschar-
bejagung (kein Patentrezept!) dienen. renen Einrichtungen wird weitgehend 
In dem Lehrrevier unseres Institutes verzichtet, Sclmeisen werden ,.lherhallDI 
(Raum Göttingen, Waldrevier mit Buche nicht abgestellt. Dort kommen Rehe 7~ 
und Esche als lIauptbaumarten, 115 ha, schnell (von Hell nach Duul$.eH), schiech-
gut kupiertes Gelände, hohe Dickungsan- te Schüsse (wenn überhaupt!) wären die 
teile) sowie in mehreren Revierteilen der Folge. Einfache Schützenstände (Sitzbrett 
Umgebung führen wir nun bereits über und Zielaunage) sind vorwiegend .l:!i.Jlk[. 
vier Jagdjahre Versuchsjagden mit dem Freinächen und Schneisen im Bestand 
Ziel durch, unter Wahrung der gesetzli- unter Berücksichtigung von Wechseln 
ehen Bestimmungen sowie der Weidge- (von Dickung zu Dickung) Qäche.!1 
rechtigkeit (artgerecht, naturschutzkon- deckend über das Revier ausgewählt. An-
form, tierschutzgerecht) eine dem Biotop gegangen werden die Stände morgens/ 
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vormittags, also bei besten Lichtverhält­
nissen. In der ersten Phase der Jagd (ca. 
eine Stunde) wird ruhig angesessen üiid 
nicht "durchgedrückt" Dies Ist wiclitig. 
Würde sofort durch ll'eiber beunruhigt, 
drücken sich die Rehe und lassen sich 
von den Durchgehenden überlaufen. 
Durch den Gemeinschaflsansit7 von 12 
bis 14 über das Revier verteilten Schüt­
zen aber bekommen die Tiere, egal wo­
her der Wind kommt, die Sondersituation 
des lCIges mit, geraten dadurch zwar 
kaum in Bewegung, sie werden aber sen­
sibilisiert (Sensibilisierungsphase) . Da­
nach genügt erfahrungsgemal~ selbst in 
deckungsreichem Gelände eine schein­
bar ziellos herumgehende, durch Dickun ­
gen dringende und überall auflauchende 
Person für eine Fläche von 50 bis 60 Hek­
t;':(z\"ei Beunruhiger für das LehrrevierJ, 
.um die Rehe in Bewegung zu hekommen 
. (Aktionsphase). Danach im dritten Teil 
cTIeser Jagd - auch das ist wichtig - wii'Cl 
die aktive Beunruhigun ein estellt, es 
wir weiter ru Ig angesessen (Reaktions­
phase) . Dieser dritte Abschnitt ist häufig 
genauso erforderlich wie der vorherge­
hende. Die Rehe bewegen sich nun wie­
der, sichernd und langsam fortschreitend 
in Richtung ihrer Einstände im eigenen 
Territorium. Dabei gilt allerdings die Re­
gelung ,,~ck ist gleich ßUSk", eine Güte­
oder Altersklasseneinteilung wird vor 
dem Schuß nicht vorgenommen, die Zu­
teilung erfolgt erst nach der Erlegung (ge­
setzliche Vorgabe .. . ). Im Schnitt bekom­
men wir aber dasselbe Bild wie alle Mitjä­
jer im Landkrejs, die zuvor gerätselt und 
ausgewählt haben, der Anteil an Jährlin­
gen liegt eher noch höher und somit in­
nerhalb der gesetzlichen Vorgabe, die ja 
einen hohen Eingriff in die Jährlingsklas­
se verlangt. 

Der zweite Einsatz im Spätherbst unter­
scheidet sich von dem beschrIebenen 
vorgehe,n nur in dem zusätzlichen Ein­
satz von kurzläufigen, laut jagenden Huo­
~n. In besagtem Lehrrevier nimmt dazu 
jeder der beiden eingesetzten "ll"eiber" 
einen erfahrenen, passionierten Dackel 
zur Unterstützung hinzu. 

Nun zu einigen zu erwartenden Einwän­
den. zugegeben wird so eine Bejagungs­
form entsprechend der örtlichen Gege­
benheit zu modifizieren sein (Zeitauf­
wand, Hundeauswahl etc.). Die Verhal­
tensweisen und Reaktionsmuster der 
Rehe werden aber in allen Gegenden 
gleich sein und können in Überlegungen 
mit einbezogen werden. In fast allen Re­
vieren gibt es ausgesprochene Rehwild­
ecken, in denen entsprechende herbstli­
che Ernteeinsätze sinnvoll und zielfüh­
rend sind. Der Einwand, bei der beschrie­
benen Bejagungsform würden Kitze von 
den Ricken gesprengt, ist nicht stich hal-

Rehwlldbejagung 
z. B. Lehrjagd vom 6. Dezember 1991 
Jagdnäche 115 ha 
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tig. Es können dabei zwar, obwohl nicht 
vorsätzlich, doch gelegentlich Geißen 
von den Kitzen weggeschossen werden, 
dies bedeutet aber fur die Kitze z ieser 
Jahreszeit (Novem er IDezemberl nicht 
die ll'agik, wie zuvor bei Rotwildkälbern 
beschrieben (Führung über ein weiteres 

Tahr . . . ). Es handelt sich um diese Jahres­
zeit schon mehr um ein gewohnheitsmä-
ßiges Mitziehen des Kitzes mit der Geiß 
als um eine essentielle soziale Bindung 
mit Anspruch auf Führung. Die Kitze und 
Geißen werden bei größerer Beunruhi­
gung nicht voneinander gesprengt, sie 
verziehen / verstecken sich einfach ent­
sprechend ihrer angeborenen Verhaltens­
muster selbständig. Der beim Rotwild be­
schriebene Schulterschluß des Kalbes mit 

em Alttier wird von Kitzen zur Ricke 
Q,ic t gesuc t. Dieses Verhalten kommt 
schon in der Abliegephase der Kitze zum 
tragen. Ausnahmslos ziehen diese Kitze, 
wenn sie sich in ihren ersten Lebenswo­
chen ablegen wollen, in entgegengesetz· 
te Richtungen auseinander, sie liegen nie­
mals zusammen, jeder versteckt sich für 
sich. Der Vorteil dürfte darin liegen, daß 
bei entsprechender Nachstellung eben 
nur eines gefressen wird. Dies alles be­
rechtigt uns natürlich nicht zu einem 
"Zahl-vor-Wahl-Vorgehen" beim Kitz-Gei­
ßen-Abschuß. Hier ist wieder Disziplin 
gefordert. Die Devise, nach Möglichkeit 
zuerst die Kitze zur strecke zu bringen, 
muß berechtigt weiter bestehen. Unsin­
~ ist es aber, nach dem Geschlecht o~ 
er Körpergröße der Kitze auswwäblen. 

Dazu fehlt es uns an Vergleichsmöglich­
keit. In der Winterdecke sehen alle dick 
und rund aus, dies vor allem bei Beunru­
higung durch das aufgestellte Haarkleid. 
Es gibt auch keinen vernünftigen Grund 
rür so eine Auswahl. Der Bockabschuß in 
der beschriebenen Form mag nicht jeder­
manns Geschmack sein, er kann, so man 
das will, genauso zur Blattzeit mit aller 

Romantik, Spannung und Raffinesse gut 
bewältigt werden. Unsere Frühjahrsent­
nahme stellt lediglich einen Versuch dar, 
der aufzeigt, daß es auch so funktionie­
ren kann und dabei noch störungsärmer I 
verläun als vielerorts die Einzeljagd (Aus­
machen der Böcke vor der Jagdzeit, Aus­
wahl der Böcke, Daueransitz) . In Waldre­
vieren könnte die Bockjagd ohne Ergeb· 
niseinbuße vorteilhaft überhaupt erst im 
Juli beginnen. Das störungsempfindliche 
Frühjahr (Aufzucht von Jungtieren, IlIcnt 
nur beim Reh!) könnte so ausgeklammert 
werden, die Böcke fallen bei den genann­
ten vereinrachten Regeln auch so ohne 
zu große Mühe. Zur Blatljagd hingegen 
sind alle Jungtiere bereits mobil, können 
sich der Verfolgung entziehen, eine gra­
vierende Störung ist nicht mehr gegeben. 
In Feldrevieren hingegen ist ein Bestan­
deseingriff unter Verzicht auf die Früh­
jahrsjagd (Böcke, Schmalrehe) wegen der 
heranwachsenden Vegetation oft kaum 
möglich. Es darf also auch hier nicht 
nach dem Schwarz-Weiß/Ja-Nein-Prinzip 
geplant und gehandelt werden. 

Ein letzter Einwand, der garantiert kom­
men wird, sei angesprochen. Zweimal 
1;Slunden-Einsätze pro 100 bis j' 50 ha,;. 
der Abschuß ist erledigt. Wo bleIbI das 
Jagdvergnügen? Auch dieser Einwand ist 
nicht stichhaltig. Nochmal sei das Bei ­
spiel Schweiz (nur Teile mit Reviersy­
stem) erwähnt. Dort werden die Böcke 
auch im Wahlabschuß/Ansitz erlegt, die 
herbstliche Ernte auf Kitze und Ricken er­
folgt aber vorzugsweise mit ebenso viel 
Können und Freude gemeinschaftlich im 
Herbst. Reihum werden die entsprechen­
den Reviere oder Revierteile vorgenom­
men, es gibt ausreichend Jagdmöglich­
keil. 

Die insgesaml vorgestellten Maßnahmen 
zu möglichen vereinfachungen des Jagd­
betriebes wurden bewußt reatitätsnah, 
begründbar und jagdpraktisch umsetzbar 
vm-gestellt. So wurde die beispielsweise 
heute auch diskutierte wie von so man­
chem vehement geäußerte Forderung 
nach Freigabe des Rehwildes ohne Ab­
schußplanung nicht vertreten. Diese 
Maßnahme dürfte entsprechend den An­
sichten und Zielvorstellungen des jeweili­
gen Jagdausübenden zu einer Polarisie­
rung in Richtung entweder Fleischjagd 
oder ll"ophäenjagd führen und ginge vor 
allem an dem Ziel vorbei, landschaftsan­
gepaßte Bestandesdichten mit einem art­
gerechten Geschlechterverhältnis zu er­
reichen. Die Freigabe ohne Abschußpla­
nung wird nur bei Tierarten funktionie­
ren, an denen vor dem Schuß weder an· 
hand einer ll"ophäe, noch anhand ande­
rer Körpermerkmale eine Unterschei­
dung nach dem Geschlecht getroffen 
werden kann (Beispiel: Feldhase). .., 

5 
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Abschließend sei die Hoffnung ausge­
sprochen, das Referat habe nun tatsäch­
lich der Titelankündigung entsprechend 
einen kleinen Beitrag zur Entkrampfung 
festgefahrener Meinungen und strate­
gien beigesteuert. Alleine das überaus po­
sitiv zu bewertende Bestehen und Wirken 
einer Arbeitsgemeinschart der Jagdver­
bände des Südostalpenraumes stimmt 
optimistisch, signalisiert es doch die Not­
wendigkeit, über Sprach- und Landes­
grenzen sowie über örtlich bestehende 
Ideologien hinaus für unsere Wildtiere zu 
denken, zu handeln. 

Sonne und Mond 
im Dezember 

Sonne Mond 

I\uf- Unter- Auf- Unter-
gang gang gang gang 

ID 7.44 16.22 12.07 23.35 

2 M~ 7.46 16.22 12.26 -
3D 7.47 16.22 12.45 0.38 

I 

4 F 7.48 16.21 13.05 1.42 

5 S 7.49 16.21 13.27 2.47 

65 7.51 16.21 13.53 3.54 

7M 7.52 16.21 14.24 5.03 

8D 7.53 16.20 15.03 6.12 

9M 7.54 16.20 15.53 7.18 

10 D® 7.55 16.20 16.54 8.18 

11 F 7.56 16.20 18.03 9.09 

12 S 7.57 16.20 19.19 9.51 

135 7.58 16.20 20.38 10.25 

14 M 7.59 16.20 21.57 10.54 

15 D 7.59 16.20 23.15 11.19 

16 M« 8.00 16.20 - 11.43 

17 D 8.01 16.21 0.32 12.07 

18 F 8.01 16.21 1.48 12.32 

19 S 8.02 16.22 3.04 13.01 

205 8.03 16.22 4.18 13.34 

21 M 8.03 16.22 5.29 14.14 

22 D 8.04 16.23 6.33 15.03 

23 M 8.04 16.23 7.29 16.59 

24 De 8.05 16.24 8.16 17.01 

25 F 8.05 16.25 8.53 I s".06 

265 8.05 16.25 9.24 19.12 

275 8.06 16.26 9.49 20.17 

28 M 8.06 \6.27 10.11 21.2\ 

29 D 8.06 16.28 10.31 22.24 

30 M 8.06 16.29 10.50 23.27 

31 D 8.06 16.30 11 .09 -
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Ein Weidmannsheil den Jubilaren 
Im Dezember gratulieren die Tiroler Jäger den Weidkameraden 

Zur Vollendung 
des 87. Lebensjahres: 

Georg Bichler, Schwoich 

Zur Vollendung 
des 81. Lebensjahres: 

Anion Stecher, Ötz 

Zur Vollendung 
des 80. Lebensjahres: 

Hermann Heinzelmann, Reutlingen, 
BRD 

Anton Jeller, Anras 
Fritz pließnig, Fulpmes 

Zur Vollendung 
des 79. Lebensjahres: 

Alois Stadler, Haiming 
Viktor Idl, L1enz 
Josef Haidacher, Angerberg 

Zur Vollendung 
des 77. Lebensjahres: 

Josef Ladner, Zams 
Leonhard Huber, Wörgl 

Zur Vollendung 
des 76. Lebensjahres: 

Franz Brecher, Grinzens 

Zut Vollendung 
des 75. Lebc!nsjahres: 

Ludwig OU, Zorneding. BRD 

Zur Vollendung 
des 70. Lebehsjahres: 

Michael Daxauer, Niederndorf 
Josef Ennemoser, Kaunerberg 
Josef Foidl, Oberndorf i. T. 
Waller Fritz, Maurach a. A. 
Dr. Karl Hillermeier, Uffenheim, BRD 
Thomas Huber, Hopfgarten 
Dr. Otto-Rüdiger Krieg. Egling, BRD 
Fritz Lange, Osnabrück, BRD 
Gottfried Mantinger, Brixen, Südtirol 
Franz Pantoi. Scharnitz 
Walter Schneider, Anras 
Alois Schuler, Arzl 
Franz Senner, Sillian 
Hermann Spiß, St. Anton a. A. 
Joser Thaler, Schwoich 
Ernst Weehner, Isehgl 

Zur Vollendung 
des 65. iebehsJabres: 

Rohert Aigner, Wattens 
Joze Caf, Lenart, Jugoslawien 

Hans-Werner Dieckfoss, Darmstadt, BRD 
Hugo Frischmann, llJmpen 
Dr. Horst Griese, Dinslaken, BRD 
Peter B. Grimwald, Salzburg-Gnigl 
Kurt Hutt, Wiesloch, BRD 
Andreas Kollnig, Lienz 
Hermann Kuen, Längenfeld 
Silvestri Linus, Lüchingen, Schweiz 
Johann Moritz, Kirchbichl 
Stefan Reinisch, Gries a. Br. 
Joachim Schröder, LilienthaI, BRD 
Ernst Schwarz, Villingen, Schweiz 
Siegfried Strasser, Kartitsch 
Karl Winkler, Niederbreitenbach 

Zur Vollendung 
des 60. Lebensjahres: 

Dr. Johann Baumann, Herne, BRD 
Wilhelm Funke, Alfeld, BRD 
Markus Gruber, Thiersee 
Josef Hilber, Pfons 
Herbert Kappacher, Zams 
Alfred Kluckner, See feld 
Josef Löffler, Innsbruck 
Anton Mattersberger, Matrei i. O. 
Rudolf Obholzer, Neustirt 
Franz PIoner, Tösens 
Josl Rieder, Lermoos 
Adolf Ropac, 1mst 
Kurt Schletterer, Inzing 
Adolf lUrtscher, Galtür 

Fritz Pließnig: 80 Jahre 
Es isch kam zu glab'n, ober wohr, 
der Pließnig-Fritz wearscht 80 Johr. 
DIe Jagerel, dös Iseh seI Leb'n, 
und er hot können so manch guat'n 

Bock erleg·n. 
Für die Zukunrt weiterhin viel Gesund­
heit und ein Weidmannsheil! 

Siegfried und Pe/er 
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